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Münster (pd). Eine Original-
Seite der lateinischen Guten-
berg-Bibel von 1462 gibt es 
im Bibelmuseum der West-
fälischen Wilhelms-Univer-
sität (WWU) Münster zu be-
staunen. Zu lesen ist darauf 
die Textstelle Hesekiel 29-32. 
Der lateinische Text wurde 
in zwei Kolumnen zu je 48 
Zeilen auf Pergament ge-
druckt. Verantwortlich für 
diesen Druck waren mit Jo-
hannes Fust und Peter 
Schöffer zwei Weggefährten 
Johannes Gutenbergs, die 
seine Druckerei 1455 über-
nommen hatten. Das Blatt 
wurde zu späterer Zeit als 
Einband eines anderen 
Werks zweckentfremdet. Das 
Team des Bibelmuseums 
fand die herausgelöste und 

zum Kauf angebotene Seite 
bei einem Antiquar in Mön-
chengladbach und erwarb 
sie. 

Zum Hintergrund: Johan-
nes Gutenberg erfand den 
Buchdruck und druckte die 
erste Bibel von 1452 bis 1454 
auf der nach ihm benannten 
Gutenbergpresse. Bei dem 
vorliegenden Bibelblatt han-
delt es sich um die vierte ge-
druckte lateinische Bibel, 
nach ihrer Zeilenzahl auch 
als „B48“ bezeichnet. Ausge-
wählte Buchstaben von Satz-
anfängen wurden zur leich-
teren Lesbarkeit nach dem 
Druck rot eingefärbt. Einzel-
ne rote und blaue Initialen 
zeigen den Beginn eines 
neuen Kapitels. Zusätzlich 
sind diese Stellen mit römi-

schen Ziffern gekennzeich-
net. Die verwendete Schrift-
type „Gotico-Antiqua“ wurde 
von Peter Schöffer entwor-
fen. Die Bibel lag am 14. Au-
gust 1462 vollständig ge-
druckt vor. Heute sind von 
der Fust-Schöffer-Bibel welt-
weit nur noch rund 80 mehr 
oder weniger vollständige 
Exemplare und etwa 20 Ein-
zelblätter beziehungsweise 
Fragmente bekannt. Eines 
dieser Fragmente ist in der 
Erzbischöflichen Akademi-
schen Bibliothek Paderborn 
belegt. Mit dem münster-
schen Exemplar gibt es nun 
ein ganzes Blatt dieser selte-
nen Bibel in Nordrhein-
Westfalen. 
■ Das Bibelmuseum ist Di bis So von 
10 bis 18 Uhr geöffnet. 

Original-Seite der lateinischen Gutenberg-Bibel von 1462

Museum präsentiert Rarität

Münster. Der 9. Historiker-
preis der Stadt Münster soll 
2023 im Rahmen der Feier-
lichkeiten zum 375. Jubilä-
um des Westfälischen Frie-
dens vergeben werden. Das 
hat der Rat der Stadt in sei-
ner jüngsten Sitzung  be-
schlossen und folgte damit 
dem Vorschlag der Verwal-
tung. Der Historikerpreis, der 
erstmalig 1981 verliehen 
wurde, ist mit 15 000 Euro 
dotiert. Eine Jury aus Wis-
senschaft und Politik hat 
jetzt die Aufgabe, eine geeig-
nete Kandidatin oder einen 
geeigneten Kandidaten für 
die Verleihung zu ermitteln. 
Außerdem soll die Jury 
einen geschlechtergerechten 
neuen Namen für den Preis 
vorschlagen.

Gleichzeitig zum Histori-
kerpreis wird –  wie bereits 
im Jahr 2017 –  ein Förder-
preis für junge Historikerin-
nen und Historiker verlie-
hen, der mit 3000 Euro do-
tiert ist. Das Stadtarchiv 
übernimmt für beide Preise 
die organisatorische Feder-

Museumsdirektor Prof. Dr. Holger Strutwolf (l.) und Kustos Dr. Jan Grae-
fe präsentieren ein bedeutendes neues Exponat im Bibelmuseum: eine 
Originalseite der lateinischen Gutenberg-Bibel von 1462.
                   Foto: Katharina Scholl/Bibelmuseum 

führung und die Betreuung 
der Findungskommissionen. 

Der Historikerpreis der 
Stadt Münster ist ein Wis-
senschaftspreis, der 1978 
vom Rat der Stadt zur 330-
Jahr-Feier des Westfälischen 
Friedens gestiftet wurde. Seit 
1981 wurden acht Historiker 
und Politikwissenschaftler 
für ihr Lebenswerke oder 
„herausragende Werke der 
Geschichtswissenschaft“ 
ausgezeichnet. Unter ihnen 
sind Adenauer-Biograf 
Hans-Peter Schwarz (1988) 
und David Nirenberg (2017) 
für die Forschungen zu sei-
nem Werk „Anti-Judaismus. 
Eine Geschichte des westli-
chen Denkens“.

Zur Förderung junger Ge-
schichtsforschung hat die 
Stadt 2017 erstmals einen 
Preis für junge Wissen-
schaftlerinnen und Wissen-
schaftler ausgelobt. Im Fo-
kus stehen Arbeiten, die wis-
senschaftliches Neuland er-
schließen und durch einen  
innovativen Forschungsan-
satz hervorstechen.

375. Jubiläum des Westfälischen Friedens 

Münster lobt den
9. Historikerpreis aus

Münster. Beweglichkeit 
zeichnet das Stadtensem­-
ble Münster aus. Das   En-
semble verlässt gerne den 
klassischen Theaterbetrieb 
und geht auf die Men-
schen vor Ort zu. So ent-
wickelte man bereits im 
ersten Corona-Winter spe-
zielle Kulturformate: den 
„Systemrelevanziergang“ 
und „Bei Anruf: Wort!“. 
Zum Start in das neue Jahr 
legt die 13-köpfige Truppe 
um die künstlerischen Lei-
terinnen Carola von  Se-
ckendorff und Cornelia 
Kupferschmid erfolgreiche 
Projekte wieder auf.

Der „Systemrelevanzier-
gang“ (für: Gehen und 
einen Standpunkt finden) 
bringt  den Spaziergang, die 
winterliche Lieblingsbe-
schäftigung in Zeiten von 
Corona, mit einer zentra-
len Frage zusammen: Ist 

Kunst systemrelevant? 
Zum Systemrelevanzier-
gang treffen sich Kollegin-
nen und Kollegen des 
Stadtensembles mit kunst-
liebenden Menschen aus 
Münster.  150 spazierende 
Paare suchten im Jahr 
2021 gemeinsam nach 
Antworten und befanden: 
Kunst ist relevant für die 
Seele, die Gesellschaft, die 
Demokratie. Der Titel der 
zweiten kulturellen „Coro-
nahilfe” erinnert an den le-
gendären Film von Alfred 
Hitchcock. Inspiriert vom 
Großmeister der Emotion 
wählen Mitglieder des 
Stadtensembles eine Tele-
fonnummer und liefern 
Lyrik sowie Literatur – als 
Blind Date und auf Bestel-
lung. 
■ Beide Angebote können über 
www.stadtensemble.de gebucht 
werden. 

Stadtensemble legt Projekte neu auf

Kultur auf Abstand: So kann es gehen. Foto: Gerhard H. Kock
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Von Hans Lüttmann

Münster.  Bach geht natür-
lich immer; aber es muss 
nicht immer jenes mit Ab-
stand bekannteste Orgel-
werk des Ewigkeitskompo-
nisten sein, wenn „Toccata“ 
auf dem Programmzettel 
steht. Mit der „dorisch“ ge-
nannten Toccata Johann Se-
bastian Bachs eröffnete Kan-
tor Konrad Paul das Silves-
terkonzert in der Apostelkir-
che, das einige schöne Über-
raschungen bereithielt.

 „Nach der großen Or-
gelkur“ freute sich der 
Kantor, die gründlich 
überarbeitete Orgel erst-
mals wieder konzertant 
erklingen zu lassen. Wo-
bei „erklingen“ eine viel 
zu dürftige Umschrei-
bung des Klangschatzes 
ist, der in dieser Orgel 
steckt – wenn man weiß, 
wie er zu heben ist. Und 
das gelang Konrad Paul 
schon mit dem Auftaktstück, 
das Bach immer wieder und 
vor allem dann spielte, wenn 
er wissen wollte, was eine 
ihm bis dahin unbekannte 
Orgel zu leisten vermochte.

Und was kann die Ott-Or-
gel nun nach ihrer Kur? „Sie 
wird viel gravitätischer, fri-
scher und präsenter klin-
gen“, hatte Konrad Paul ver-
sprochen und hat in jeder 
Beziehung, von Klangfarbe 
bis Register, recht behalten. 
Ja, sie kann donnern und 
dröhnen, flüstern und säu-
seln, schnurrpfeifen, flöten, 
klingeln, tirilieren und vor 
allem: gewaltige, Ehrfurcht 
erweckende Klanggewölbe 
bauen, die kein anderes In­-
strument zu bauen vermag.

Welche Willkommens-Mu-

sik für die Königin der In­-
strumente könnte da nach  
Bach besser passen als Hän-
dels prunkvoll verschnörkel-
te, melodienreiche und üp-
pig verzierte „Ankunft der 
Königin von Saba“? (Die üb-
rigens auch erklang, als 
„James Bond“ Daniel Craig 
die Queen bei der Eröffnung 
der Olympischen Spiele 
2012 in London zum Heli-
kopter eskortierte; nur, falls 
Günther Jauch mal fragen 
sollte.) Die von Noel Raws­-
thorne besorgte Orgelfas-
sung entfaltet ihre expressi-
ve Kraft und Glorie nur, 
wenn der Klang knackig, 

brillant und warm zugleich 
funkelt und das Tempo ge-
nau so perfekt getroffen 
wird, wie Konrad Paul es 
setzte. Er zelebrierte damit 
eine großartige Interpreta-
tion dieses beliebten Jubel-
stücks.

Mit einem französischen 
Noël-Potpourri von Ale-
xandre Guilmant und jazzig 
verklärten Weihnachtsklas-
sikern aus der Suite „Kommt 
pfeift und trompt“ des 1959 
geborenen Komponisten Pe-
ter Wittrich sprang Konrad 
Paul, der jedes Stück kurz er-
läuterte, vom Barock ins 20. 
Jahrhundert und präsentier-

te mit dem niedlichen Wal-
zer („Valse mignonne“) von 
Sigfrid Karg-Elert eine ele-
gante, tatsächlich aber für 
die Kinoorgel komponierte 
humoreske Miniatur, die 
nicht in die Kirche, sondern 
in den Kintopp der 1920er 
Jahre gehört und ein gro-
tesk-ironisches Blauer-En-
gel-Ambiente heraufbe-
schwört.

Den krönenden Abschluss 
des Konzerts setzte Konrad 
Paul mit der feurigen Tocca-
ta aus Charles-Marie Widors 
berühmter Symphonie Nr. 5, 
die nicht nur in England zu 
einem festen Favoriten für 

frisch getraute Ehepaare ge-
worden ist, wenn sie aus der 
Kirche ausziehen. Diesen, 
auch heute noch weltweit 
am häufigsten für Hochzeits-
tage nachgefragten Klassiker 
erhob Konrad Paul mit un-
gemeiner Spielfreude zu 
einem wahrhaft giganti-
schen Klanguniversum, in 
dem alles liegt, was zu sagen 
ist. 

Mit lang anhaltendem Ap-
plaus bedankten sich die Zu-
hörer in der nach geltenden 
Corona-Regeln vollbesetzten 
Apostelkirche für das musi-
kalische Feuerwerk dieser 
Silvesternacht.

Kantor Konrad Paul begleitete die Besucher des Silvesterkonzerts in der Apostelkirche virtuos und klanggewaltig durch die letzten Minuten des 
alten Jahres. Foto: Hans Lüttmann

Kantor Konrad Paul erweckt die renovierte Apostelkirchenorgel wieder zum Leben

Königliche Klanggewölbe
Nachrichten

Münster (pd). Alle Jahre 
wieder lässt die Augustin 
Wibbelt-Gesellschaft das 
Jahr mit dem plattdeut-
schen Abend „Tüschken de 
Jaohre“ ausklingen. Aber 
auch dieses Jahr wieder 
musste dieser gesellige 
Abend pandemiebedingt 
ausfallen.

Die Augustin Wibbelt-Ge-
sellschaft plant aber einen 
Ersatz, wenn auch erst für 
Anfang März. Für den 4. 
März ist im Mühlenhof-
Freilichtmuseum in Koope-
ration mit dem Verein De 
Bockwindmüel ein platt-

deutscher Abend unter dem 
Motto „Sunnenschien von 
binnen“ geplant. Der Titel 
ist einem Gedicht Augustin 
Wibbelts entlehnt und soll 
als Mutmacher, aber auch 
als erster Frühlingsbote ver-
standen werden. 

Eine verbindliche Anmel-
dung für den Abend kann 
erst ab Mitte Februar erfol-
gen. Die Zahl der möglichen 
Gäste bemisst sich an den 
Vorgaben der dann gelten-
den Coronaschutzverord-
nung. Nähere Angaben 
werden zu gegebener Zeit 
erfolgen.

Plattdeutscher Abend verschoben

Münster (pd).  „Nimmersatt? 
Gesellschaft ohne Wachstum 
denken“ (bis 27. Februar 
2022) ist ein Kooperations-
projekt der Kunsthalle 
Münster, des Westfälischen 
Landesmuseums für Kunst 
und Kulturgeschichte  und  
des Kunstvereins. Die Aus-
stellung thematisiert, wie 
menschliches Handeln und 
andauerndes Wachstum das 
Zusammenleben und die 
Umwelt verändern. Eine 
Arbeit der Ausstellung ist die 
von Georges Adeágbo.

Der beninische Künstler  
(Jahrgang 1942) präsentiert 
die neuproduzierte, raum-
greifende Installation „Les 
religions et l’histoire des reli-
gions avec la fête des religi-
ons“. Die Werke von Adéag-
bo haben stets einen Bezug 
zum Ausstellungsort. Vor der 
jeweiligen Ausstellung be-
sucht er deswegen die Städte 

und erkundet sie. Für die 
Installation in Münster inte-
ressierte sich der Künstler 
für den Wandel der Religio-
nen, die katholische Kirche 
sowie die gute geschäftliche 
Entwicklung der Stadt. Die 
Objekte, die er während des 
Besuchs in Münsters Trödel-
läden erwarb, kombiniert er 
mit selbstverfassten Texten 
und Tafelbildern, die er in 
Benin von seinem Team aus 
Kunsthandwerkerinnen und 
Kunsthandwerkern umset-
zen lässt.

Der Künstler veranschau-
licht durch die Nachbar-
schaft von  unterschiedlichen 
Figuren, Büchern, Fotos und 
Dokumenten aus Benin und 
Münster einen kulturellen 
Austausch. Dabei plädiert 
Adéagbo für die Anerken-
nung unterschiedlicher kul-
tureller Wurzeln anstelle 
von „Hoheitsansprüchen des 

Globalen Nordens“. Mit der 
Arbeit schlägt Adéagbo vor, 
den transkulturellen Dialog 

zu fördern, dabei voneinan-
der zu lernen und klischee-
verhaftete Vorstellungen zu-

gunsten eines gleichwerti-
gen Miteinanders aufzulö-
sen. | wird fortgesetzt

Der beninische Künstler Georges Adéagbo (Jahrgang 1942) präsentiert die neu produzierte, raumgreifende 
Installation „Les religions et l‘histoire des religions avec la fête des religions“. Foto: LWL

Landesmuseum stellt Werke der konsumkritischen Ausstellung „Nimmersatt?“ vor 

Kontrastreiche Artefakte aus Benin und Münster


